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Der Lebenslauf einer engagierten Ärztin
und Wissenschaftlerin an einer Universität
der DDR und in der BRD
Am 22. Dezember 1933 hineingeboren in ein
großbürgerliches Elternhaus – der Vater Erich
Schwele, ein kluger, warmherziger, selbstsi-
cher – gelassener Textilkaufmann in Leipzig,
half bedrohten jüdischen Geschäftsfreunden

bei der Flucht ins Ausland – formten sich ihre
eigenen Wertvorstellungen nach Abitur und
Medizinstudium 1952 bis 1957 in den nach-
folgenden ersten Berufsjahren unter den viel-
fältigen gegenseitigen Einflüssen der wech-
selnden Bezugsgruppen während der unter-
schiedlichen, überlegt gewählten und zielstre-
big verfolgten Etappen des Berufslebens.

Nach Pflichtassistenz, Approbation und Pro-
motion 1959 und nach Beginn der Facharzt-
weiterbildung Innere Medizin am Kreiskran-
kenhaus Wurzen ging sie 1962 an das Institut
für medizinische Mikrobiologie und Epide-
miologie der Universität nach Leipzig, um sich
dort, unter der Leitung von Prof. Dr. Wildführ,
die Fertigkeiten und Erfahrungen zu erwerben,

Prof. Dr. med. habil. Helga Schwenke-Speck
zum 70. Geburtstag

Am 19. Dezember 2003 beging Herr Prof.
(em.) Dr. med. habil. Hans-Günther Niebe-
ling seinen 80. Geburtstag. Da ihm in der Ge-
schichte der Neurochirurgie ein nicht unbe-
deutender Platz zukommt, soll diese Laudatio
seinen Lebensweg und sein Lebenswerk in
Kürze darstellen.
Hans-Günther Niebeling wurde am 19. 12. 1923
in Dresden als Sohn eines Ingenieurs gebo-
ren. Nach dem Schulbesuch von 1929 bis
1942 in Dresden legte er dort im März 1942
das Abitur ab. Noch im gleichen Monat wur-
de er zur Wehrmacht einberufen. 1943 wurde
er in Russland verwundet und kam infolge der
längerdauernden Behandlung in den Studen-
tenzug von Prof. Dr. C. Seyfarth im Kranken-
haus St. Georg in Leipzig. So konnte er sein
Medizinstudium im Sommer 1944 beginnen.
Im Frühjahr 1945 kam er in russische Gefan-

genschaft. Seine Eltern verlor Niebeling früh.
Seine Mutter war das letzte Opfer eines Luft-
angriffes auf Dresden am 7. 5. 1945.
Nach der Entlassung aus der Gefangenschaft
konnte er sein Medizinstudium Ende 1945 in
Leipzig fortsetzen. 1950 legte er das Staats-
examen ab und erhielt die Approbation als
Arzt. 1951 wurde Niebeling mit einer Arbeit
„Klinisch-histologische Betrachtungen über
das solitäre zentrale Neurinom“ promoviert.
Ab August 1950 war er Assistent an der Neu-
rologischen Klinik der Universität Leipzig,
dessen Direktor der bekannte Neuroanatom
Richard Arwed Pfeifer war, der ein Jahr zu-
vor Merrem nach Leipzig geholt hatte, um
hier eine neurochirurgische Arbeitsstätte auf-
zubauen. Bereits im Dezember 1950 wurde
Niebeling Merrems erster Assistent. Beide zu-
sammen haben dann die erste neurochirurgi-
sche Universitätsklinik der damaligen DDR
aufgebaut.
1956 wurde Niebeling Facharzt für Neuro-
chirurgie, 1958 Oberarzt. Sein Interesse galt
ganz besonders der Neuroelektrodiagnostik,
speziell dem EEG. So überrascht es nicht, dass
er sich 1961 mit dem Thema „Die Leistungs-
fähigkeit der Elektroenzephalographie bei der
Diagnostik raumbeengender Prozesse unter be-
sonderer Berücksichtigung der neurologisch-
neurochirurgischen Untersuchungsmethoden“
habilitierte. Für die Entwicklung und Herstel-
lung eines eigenen EEG-Gerätes erhielt er 1964
den Rudolf-Virchow-Preis. Kurze Zeit später
erschien seine „Einführung in die Elektroen-
zephalographie“, die zu einem Standardwerk
wurde (erstes deutsch-sprachiges Lehrbuch
zu diesem Thema). Fehlende Parteizugehörig-
keit waren seiner akademischen Laufbahn ab-
träglich. So wurde er erst 1969 außerordent-
licher Professor. 1970 wurde er mit der Hans-

Berger-Medaille geehrt. Mit dem Tod von
Professor Georg Merrem wurde Niebeling
1971 zum kommissarischen, 1975 zum am-
tierenden Direktor der Neurochirurgischen
Universitätsklinik ernannt. Erst 1976 erfolgte
die Ernennung zum ordentlichen Professor.
Im gleichen Jahr erhielt er die Ehrenplakette
der Gesellschaft für klinische Medizin der
DDR. Nach Verleihung des Titels „Oberme-
dizinalrat“ 1984 beendete Niebeling seine be-
rufliche Tätigkeit 1987. In wissenschaftlicher
Hinsicht sind 90 Publikationen, 7 Buchbeiträ-
ge oder Monographien und über 400 Vorträge
im In- und Ausland zu nennen.
Er war Mitbegründer der Gesellschaft für Neu-
rochirurgie der DDR und über viele Jahre ihr
Vorsitzender bzw. Vorstandsmitglied (ununter-
brochen von der Gründung bis zu seiner Eme-
ritierung). Auch im Ausland genoss er hohes
Ansehen. So wurde er 1972 Ehrenmitglied
der Gesellschaft für Neurochirurgie Chiles
und korrespondierendes Mitglied der Chile-
nischen Gesellschaft für Elektroenzephalo-
graphie und Neurophysiologie. Von der Na-
tional Brain Research Foundation (New York)
erhielt er eine spezielle Anerkennung für her-
vorragende Arbeit auf dem Gebiet der Neuro-
chirurgie.
Professor Niebeling kann auf ein langes und
erfülltes Arbeitsleben zurückblicken, wobei
der Weg durch die politische Situation in der
DDR oft besonders steinig war.
Stetiges Vorwärtsdrängen und der feste Wil-
le, seine Zielvorstellungen zu verwirklichen,
zeichneten ihn aus.
Wir wünschen dem Jubilar noch eine lange
Freude an dem Erreichten und viel Gesund-
heit!

J. Skrzypczak, Leipzig
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die für ihre späteren wissenschaftlichen serolo-
gisch-immunologischen Arbeiten wichtig waren.
1963 wechselte sie an die Klinik für Innere
Medizin (Direktor Prof. Dr. Rolf Emmrich)
in die hämatologisch-onkologische Arbeits-
gruppe von Prof. Dr. Perlick, und erwarb den
Facharzt für Innere Medizin 1965.
Von da an war sie 20 Jahre lang als soge-
nannte Funktionsärztin tätig und seit 1974
mit der Facultas docendi versehen – beides
verbunden mit Pflichten und mit Verantwor-
tung jedoch ohne zugehörige Rechte und ohne
entsprechendes Salär, so war das üblich damals.
Sie hielt Vorlesungen in ausgewählten Kapi-
teln der Pathophysiologie und Innerer Medizin,
auch für Studenten der Zahnmedizin, führte
Seminare und Spezialpraktika und betreute
zahlreiche Diplomanden und Promovenden,
darunter spätere Professoren alten und neuen
Rechts, Klinikchefs und Nationalpreisträger.
Seit 1985 war sie reguläre Oberärztin an der
Abteilung Hämatologie/Onkologie und der
Knochenmarktransplantationseinheit in Leip-
zig. Zu deren Aufbau 1980 hatte sie wesent-
lich beigetragen: schon 1966 während mehr-
monatiger Studienaufenthalte in Warschau,
Prag und Sofia (Reisen in westliche Länder wa-
ren zwar uns in der DDR, aber nicht den Po-
len, Tschechen und Bulgaren untersagt!) machte
sie sich mit den damals neuesten hämatologi-
schen Untersuchungsmethoden vertraut und
errichtete danach in Leipzig ein Referenzlabor
für die DDR für ausgewählte zellulär-immuno-
logische Methoden. Ihre von der WHO unter-
stützte Teilnahme an einem Arbeitsprogramm
in London zur Immungenetik der Maus wurde
von den DDR-Behörden abgelehnt, eine weite-
re Mitarbeit dort war dadurch nicht möglich. 
Ihr Einsatz als Sekretär der „Arbeitsgruppe
immunologische Diagnostik“ in der „Gesell-
schaft für Klinische und Experimentelle Im-
munologie in der DDR“ führte zur Einrich-
tung immunologischer Institute an allen Uni-
versitäten der DDR im Zeitraum 1975 bis 1980.
Als Vorlauf für die Einführung der klinischen
Knochenmarktransplantation etablierte sie
die Methode der Lymphozytenmischkultur für
die Spender-Empfänger-Auswahl. Erfolg-
reich waren auch tierexperimentelle Modelle
zur Transplantationsimmunität (Graft-versus-
Host-Reaktion). Nach zahlreichen Veröffent-
lichungen habilitierte sie sich 1980 mit einem
Teilaspekt dieser Problematik. 
Erst nach der politischen Wende wurde sie
1990 ordnungsgemäß zur Hochschuldozentin
für Innere Medizin ernannt – wie mehrere

ebenso engagierte gleichaltrige Kolleginnen
an anderen Leipziger Universitätskliniken, die
in gleicher Weise jahrzehntelang in schwieri-
ger Zeit in Lehre, Forschung und Patienten-
versorgung ihre Lebenskraft verbrauchten –
und schließlich 1994, 61-jährig, zur außer-
planmäßigen Professorin – keine Ruhmestat
der Leipziger Universität! Ihre wissenschaft-
liche Arbeit und Lehrtätigkeit setzte sie bis zu
ihrer Emeritierung 1996 fort. Sie ist Mitglied
zahlreicher wissenschaftlicher Gesellschaften
und erhielt mehrere Preise und Auszeichnungen.
Doch damit nicht genug, es gibt ein „zweites
Leben“ im Beruf: Ab 1997 übernahm sie an
der Helios-Klinik in Borna eine hämatologisch-
onkologische Honorartätigkeit.
Noch viel umfangreicher sind aber die ehren-
amtlichen Aufgaben, die sie sich wählte, ge-
wachsen aus der Einsicht in die gesellschaftli-
che Gebundenheit allen ärztlichen Wirkens. In
der Wendezeit verfolgte sie die politische Ent-
wicklung mit wachem Blick auf der Suche nach
Formen und Regeln der notwendigen Neuge-
staltung: Gemeinsam mit einigen Gleichge-
sinnten motivierte sie ab November 1989 die
akademischen Mitarbeiter der Leipziger Fakul-
tät zur Gründung eines „Freien Verbandes der
Ärzte, Zahnärzte und Naturwissenschaftler in
der Medizin“, ein Vorhaben, welches schließ-
lich im März 1990 – die bevorstehende Ver-
einigung der beiden deutschen Staaten vor Au-
gen – wegen der anderen Organisationsstruktur
ärztlicher Verbände in der Bundesrepublik, in
die Gründung des Marburger Bundes, Landes-
verband Sachsen, mündete, zu dessen erster stell-
vertretenden Vorsitzenden und später zur Vor-

sitzenden im Regierungsbezirk Leipzig sie
gewählt wurde. 
Seit Gründung der Sächsischen Landesärzte-
kammer 1990 bis 1999 war Frau Professor
Dr. Schwenke-Speck Mandatsträger in der Kam-
merversammlung. 1991 regte sie die Errichtung
eines Landesausschusses Senioren bei der Säch-
sischen Landesärztekammer an, als dessen
Vorsitzende sie gewählt wurde und dessen
Arbeitsinhalte bis 2003 sie wesentlich prägte.
Vor allem ist ihr die Organisation der alljähr-
lichen landesweiten Seniorentreffen zu danken. 
Die Erfahrungen von fast 40 Jahren ambulan-
ter und klinischer Tätigkeit als Ärztin bei der
Behandlung und beratenden Begleitung hä-
matologisch-onkologisch Kranker und Ster-
bender und ihre ausgeprägte Empathie bewo-
gen sie 1993, den Hospiz-Verein Leipzig e.V.
zu gründen. Dabei wurde sie von dem Theolo-
gen Karsten Speck, mit ihm seit 1986 in zweiter
Ehe verbunden, ermutigt und tatkräftig unter-
stützt. Der zunächst ausschließlich ambulante
Wirkungskreis des Hospizvereins konnte seit
1. 2. 2002 durch eine stationäre Einrichtung er-
gänzt werden, für deren Finanzierung durch
öffentliche und private Mittel Frau Professor
Dr. Schwenke-Speck sorgte, und die in der Leip-
ziger Villa der Familie des Arztes und Dichters
Gottfried Benn geschaffen werden konnte.
Im Rahmen dieses Vorhabens arbeitete sie
unter anderem mit der Krupp-von-Bohlen und
Halbach-Stiftung zusammen, in deren Beirat
für ein „Stiftungsunternehmen Hospiz“ sie 2001
berufen wurde. Frau Professor Dr. Schwenke-
Speck ist Mitbegründerin der Landesarbeits-
gemeinschaft Hospiz in Sachsen und bis jetzt
in derem Vorstande tätig.
Für ihre vielfältige Lebensleistung als Ärztin
und für ihr beispielhaftes ehrenamtliches En-
gagement wurde Frau Professor Dr. Schwenke-
Speck mit der Verleihung der „Hermann-Eber-
hard-Friedrich-Richter-Medaille“ der Sächsi-
schen Landesärztekammer geehrt.
Und gibt es bei alledem auch noch privates?
Aber ja: Einen großen und interessanten Freun-
deskreis, zum Teil noch aus gemeinsamer
Jugendzeit, einen Literaur-Lesezirkel à la
Marcel Reich-Ranicki, regelmäßige Konzert-
besuche und das Dauerthema mit ihrem Ehe-
mann Karsten, dem Bündnis-90-Politiker:
„Mehr Demokratie erreichen, aber wie?“.
Bleibt zu wünschen: Noch viele Jahre unver-
drossenes, beharrliches, widerständiges, zu-
kunftsgewisses Wirken bei guter Gesundheit.

Dr. Peter Schwenke, Vizepräsident i. R.
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